DIE NATURWISSENSCHAFTEN 


Herausgegeben von 


Dr. Arnold Berliner una Prof. Dr. August Pütier 


Dritter Jahrgang. 


22. Oktober 1915. 


Heft 43. 


Die Tatigkeit 
der Physikalisch-Technischen Reichs- 
anstalt im Jahre 1914. 


Von Prof. Dr. Karl Scheel, Charlottenburg, 
Mitglied der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt. 
(Schluß. 


Unterabteilung IIb. 


Die Prüfungen des Starkstromlaboratoriums 
erstreckten sich im Berichtsjahr auf 721 Meb- 
apparate, 12 Generatoren, Motoren und technische 
Apparate, 56 Isolationsmaterialien und Apparate 
zur Fortleitung und Verteilung elektrischer Ener- 
gie, 1 Bestimmung des Dämpfungsdekrements 
von Schwingungskreisen. Ferner wurden i. J. 
1914 30 neue Zihlersystempriifungen und Ergiin- 
zungsprüfungen früher zugelassener Systeme an- 
gemeldet. Zugelassen wurden 13 Anmeldungen, 
2 wurden zurückgezogen, 9 abgelehnt. 

Auf die wissenschaftlichen und technischen Ar- 
beiten des Starkstromlaboratoriums kann hier nur 
kurz eingegangen werden. Es wurde eine einfache 
Methode zur Prüfung von Spannungswandlern 
ausgearbeitet. Ein Hochspannungsteiler für 
100000 Volt wurde hergestellt und ein einfaches 
Verfähren gefunden, seinen Phasenabweichungs- 
winkel beliebig klein zu machen. 

Als Modell eines Dielektrikums wird folgende 
Anordnung abgeleitet. Man denke sich ein rück- 
standsfreies homogenes Dielektrikum und darin 
Kügelchen von einer gewissen geringen Leitfähig- 
keit regellos verteilt. Unter der Voraussetzung, 
daß das Gesamtvolumen der Kügelchen klein ist 
im Vergleich zum Volumen der Grundsubstanz, 
läßt sich das dielektrische Verhalten dieses Mo- 
dells rechnerisch verfolgen und läßt sich zeigen, 
daß das Modell die typischen Nachwirkungser- 
scheinungen aufweist. 

Aus einer früheren Untersuchung in der 
Reichsanstalt ist bekannt, daß die Litzenspule 


von einer gewissen (kritischen) Frequenz an 
einen höheren Widerstand hat als die ein- 
lagige Spule gleichen Kupfergewichts. Dies 


ist in Übereinstimmung mit der Theorie, nach der 
die kritische Frequenz berechnet werden konnte. 
Nun nimmt der Wechselstromwiderstand der 
mehrlagigen Spule bei Vergrößerung der Draht- 
dicke zuerst ab, erreicht dann ein sehr spitzes 
Minimum und steigt alsdann wieder an. Das 
Gleiche gilt von der Litzenspule. Eine Litzen- 
spule arbeitet in der Nähe der kritischen Fre- 
quenz bereits weit oberhalb des Widerstandsmi- 
nimums. Der Widerstand einer solchen Litzen- 
spule würde daher abnehmen, wenn man sie aus 
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einem schlechter leitenden Material oder aus 
dünneren Drähten herstellen würde. 

Bei der Messung von Drehmomenten durch 
Torsionsdynamometer besteht die Hauptschwie- 
rigkeit in der Ablesung der sich drehenden Tei- 
lung. Eine neue optische Ablesevorrichtung be- 
ruht nun auf der Verwendung eines mit dem Dy- 
namometer umlaufenden Linsensystems, dessen 
Achse parallel der Drehachse ist und in dessen 
Brennebene die zu betrachtende Teilung und der 
Index angeordnet sind. Mittels dieser Vorrich- 
tung sieht ein parallel der Drehachse blickendes 
Auge beim Einstellen auf unendlich ein deut- 
liches Bild. Bei schneller Drehung des Dynamo- 
meters erhält man durch die rasche Aufeinander- 
folge der Bilder ein ständiges Bild der Teilung. 
Die Ablesevorrichtung eignet sich sowohl für die 
Einschalte-Dynamometer als auch zur Messung 
kleiner Verdrehwinkel, z. B. bei Schiffswellen. 

Eine Liebensche Verstärkerröhre wurde mit 
Rücksicht auf die für Meßzwecke besonders wich- 
tige Frage nach der Verzerrung der Kurvenform 
bei der Verstärkung untersucht. Es zeigten sich 
z. T. beträchtliche Verzerrungen, welche erst ver- 
schwinden, wenn die an die Röhre gelegte Wech- 
selspannung unter etwa 1 Volt sank. Weitere Ver- 
suche mit der Röhre als Generator ungedämpfter 
elektrischer Schwingungen ergaben, daß die Er- 
zeugung schneller Schwingungen großer Konstanz 
mit der Röhre möglich ist. Da die Röhre eine ge- 
wisse Kapazität besitzt, so ist zur Erreichung 
großer Intensität eine Abstimmung der Kreise 
nötig. 

Es wurden verschiedene Methoden zum quanti- 
tativen Empfang elektrischer Wellen mit den zur 
Verfügung stehenden Antennen erprobt. 

Einen für Messungen und photographische Re- 
gistrierungen besonders geeigneten Wellenemp- 
fänger, der den gebräuchlichen Kontaktdetektoren 
an Empfindlichkeit gleichkommt, lieferte eine 
lichtelektrische Zelle in Verbindung mit einem 
Saitenelektrometer. 

Im Anschluß an eine Arbeit von Gehrcke und 
Seeliger wurden die Anregungsbedingungen eini- 
ger Bandenspektra des Stickstoffs und Kohlen- 
stoffs studiert. Die experimentelle Anordnung ist 
grundsätzlich dieselbe wie in der genannten Ar- 
beit, wurde jedoch wesentlich vervollkommnet, so 
daß nunmehr Expositionszeiten von 1 bis 2 Stun- 
den genügen, um mit einem lichtstarken Spektral- 
apparat brauchbare Aufnahmen zu erhalten. 

Im Schwachstromlaboratorium wurden ge- 
prüft: 8 Proben Leitungs- bzw. Widerstandsmate- 
rial, 89 Einzelwiderstände, 19 Widerstandssätze, 
35 verschiedene Gegenstände, 140 Normalelemente, 
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44 Trockenelemente, 7 Kondensatoren, 18 Kapa- 
zitätssätze und Variatoren, 7 Induktivitäten. 

Im Laufe des Berichtsjahres ist neu einge- 
richtet ein Laboratorium für elektrische Meßtech- 
nik, in dem im allgemeinen solche Aufgaben be- 
arbeitet werden sollen, welche die Verwendung der 
Elektrizität in der deutschen Gewerbetätigkeit zu 
fördern geeignet sind, ohne daß bestimmte An- 
träge auf Prüfungen oder Untersuchungen von 
seiten der Technik vorzuliegen brauchen. Als 
nächste Aufgabe soll die Untersuchung der elek- 
trischen Eigenschaften der Metalle und Legierun- 
gen wieder aufgenommen und weitergeführt wer- 
den. — Der Bericht geht näher auf die Vorge- 
schiehte der Arbeiten, die dem Laboratorium zur 
Verfügung stehenden Räume, die Konstruktion 
eines elektrischen Ofens für Tiegelschmelzungen 
bei Temperaturen bis über 2000° C. unter Luft- 
leere oder in indifferenten Gasen sowie endlich 
auf das diesem Ofen einzubauende Strahlungspy- 
rometer ein, das in manchen Stücken dem Féry- 
schen Pyrometer ähnlich ist. 

Im Magnetischen Laboratorium wurden 1 Ma- 
gnetisierungsapparat nach Köpsel-Kath und 2 In- 
duktionsspulen geprüft, ferner an Materialien 24 
Proben unmagnetisches Material (Nickelstahl), 24 
Proben Stahlguß, Gußeisen, Magnetstahl, 73 
Proben Dynamoblech. 

Die früher erwähnte neue Methode der Bestim- 
mung von Sättigungswerten magnetischer Mate- 
rialien (Vereinigung von Joch- und Isthmusme- 
thode) ist einerseits auf laufende Prüfungen an- 
gewendet worden; andererseits ist auch die Uber- 
tragung der Methode auf die Prüfung von Dyna- 
moblech bis zur Sättigung (erreichbarer Höchst- 
wert der Feldstärke 7000 Gauß) gelungen. Un- 
stimmigkeiten zwischen den Ergebnissen der mit 
verschiedenen Apparaten vorgenommenen Verlust- 
messungen gaben Veranlassung zur genaueren 
Prüfung der Fehlerquellen der zurzeit in Be- 
tracht kommenden wattmetrischen Meßmethode. 
Hiernach ist für die Genauigkeit der absoluten 
Messung von Normalproben eine Verfeinerung er- 
wünscht. 

Es wurde ein einfaches Verfahren gefunden, 
nach gelingt, sich von der Hysterese 
unabhängig zu machen. Dies Verfahren be- 
steht darin, daß bei jeder Feldstärke durch einen 
übergelagerten Entmagnetisierungsprozeß (Wech- 
selfeld von hinreichender, stetig bis zu Null ab- 
nehmender Höhe) eine so gleichmäßige Vertei- 
lung der Magnetisierungsrichtungen im Innern 
des Materials erreicht wird, als das wirkende sta- 
tionäre Feld es eben zuläßt. So kann Punkt für 
Punkt der ideale hysteresefreie Zustand erreicht 
werden. Die Intensitäten im auf- und absteigen- 
den Ast werden die gleichen und die Hysteresis- 
schleife fällt fort. — Zunächst sind für eine grö- 
Bere Zahl von Materialien solche ideale Magneti- 
sierungskurven aufgenommen worden. 

Auf Veranlassung des Reichs-Marine-Amts 
wurde eine Untersuchung über die absolute 
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Die Natur 

winsenschaften 
Größe des bei manchen sogenannten unmagne- 
tischen Nickelstahllegierungen nach der Bearbei- 
tung im Schmiedefeuer auftretenden remanenten 
Magnetismus und dessen wahrscheinliche Entste- 
hungsursachen mit dem Ergebnis durchgeführt, 
daß die beobachtete Erscheinung zu ernsthaften 
Befürchtungen betr. Kompaßstörungen auf 
Kriegsschiffen kaum Veranlassung geben dürfte. 
Die Ermittelung der Abhängigkeit der Magne- 
tisierbarkeit von Eisen-Mangan-Legierungen von 
der thermischen Behandlung, namentlich dem Ab- 
schrecken bei verschieden hohen Temperaturen, 
hat außergewöhnlich umfangreiche Versuche er- 
fordert, aber auch zu recht interessanten Ergeb- 
nissen geführt, über die später im Zusammenhang 
berichtet werden soll. — Eine Untersuchung der 
magnetischen Eigenschaften reinsten Eisens in 
Abhängigkeit von der Art der Abkühlung aus 
hohen Temperaturen ist fast abgeschlossen und 
dürfte über einige auch technisch wichtige Er- 
scheinungen Aufschluß geben. 


Abteilung III. 
Unterabteilung III a, 


Die Versuche zur Eichung von Platin-Wider- 
standsthermometern in tiefer Temperatur sind 
durch Vergleichung mit Heliumthermometern 
fortgesetzt worden. Für die beiden der Beobach- 
tung zugänglichen Intervalle 80 bis 62,5 und 20,3 
bis 16,4 ° abs. ließ sich für ein Platinthermometer 


das Widerstandsverhiltnis R = = als Funktion 


0 
der absoluten Temperatur 7 durch die empi- 
rische Formel 
log (R— 0,0038) = — 1,71496 +0,76176 log — 
mit einer Genauigkeit von etwa + 0,02° darstel- 
len. Für andere Platindrähte aus der gleichen 
Schmelze gelten Gleichungen mit nahezu den- 
selben Konstanten. Das Widerstandsverhältnis R’ 
steht dann mit R in der Beziehung 

wo a und b Konstante bedeuten, die sich durch 
Vergleichung der Thermometer bei den normalen 
Siedetemperaturen von flüssiger Luft bzw. flüssi- 
gem Sauerstoff und flüssigem Wasserstoff er- 
mitteln lassen. — Für Platinsorten verschiedener 
Herkunft wird die Beziehung in tieferen Tempe- 
raturen unsicher. 

Die normale Siedetemperatur des Wasserstoffs 
wurde nach der dynamischen Methode bestimmt, 
indem ein Heliumthermometer direkt in die sie- 
dende Flüssigkeit eingetaucht wurde. Es ergab 
sich = — 252,79; ®, bzw. unter Berücksichtigung 
der nach der Methode von D. Berthelot berech- 
neten Korrektion in der thermodynamischen Skale 
t = — 252,79 °. 

In dem Bericht sind die in den letzten Jahren 
ausgeführten Vergleichungen zwischen Wasser- 
stoff-, Helium-, Stiekstoff- und Argonthermo- 
metern konstanten Volumens tabellarisch zusam- 
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mengestellt. Es wird aus den Zahlen gefolgert, 
daß in dem Beobachtungsintervall von — 252,8 " 
bis + 445° die Berthelotsche Zustandsgleichung') 
die Abweichungen der verschiedenen Gasthermo- 
meter voneinander nicht mit geniigender Genauig- 
keit darstellt. 

Vergleichende Messungen an Platinwider- 
standsthermometern in Leiden und Teddington er- 
gaben befriedigende Resultate. 

Die spezifische Wärme Cp des Argons wurde 
nach der früher eingehend beschriebenen Me- 
thode bei Atmosphiirendruck 

g-Kal 


bei 20° zu 0,1263 


„— 180° „ 0,1317 PR 

bestimmt. Für 20° ergibt sich hieraus unter Be- 
nutzung der Berthelotschen Zustandsgleichung 
das Verhältnis der spezifischen Wärmen im ide- 
alen Gaszustand k = 1,65,. Die Abweichung dieses 
Wertes von dem für einatomige Gase von der kine- 
tischen Gastheorie geforderten (1,667) liegt in 
demselben Sinne, wie früher bei Helium beob- 
achtet wurde. 

Zur Ermittelung der Zustandsgleichung wur- 
den für reines Helium die p v-Werte für die Tem- 
peraturen 0°, 50° und 100° bei den Drucken 19 
und 38 m Quecksilber bestimmt. Die Isothermen 
verlaufen innerhalb dieser Grenzen genau gerad- 
linig und zeigen von ähnlichen Messungen Kamer- 
lingh Onnes’ Abweichungen bis zu 0,1%. — Diese 
Messungen sowie die Versuche zur Bestimmung 
der mittleren spezifischen Wiirme der Luft bis 
300 at zwischen 20 und 100° mußten wegen Ein- 
berufung der Beamten zum Heeresdienst zu- 
nächst abgebrochen werden. 

Die Untersuchung über die Aneroide ist vor- 
läufig abgeschlossen. Bei den in der Reichsanstalt 
nach dem neuen Konstruktionsprinzip hergestell- 
ten Instrumenten beläuft sich die maximale Diffe- 
renz in den Angaben bei fallendem und bei stei- 
gendem Druck zwischen 760 und 400 mm auf 
2 mm. 


Unterableilung III b. 


Die Prüfungen erstreckten sich auf 8375 Aus- 
dehnungsthermometer der verschiedensten Art, 
492 elektrische und optische Thermometer, 151 
Druckmeßinstrumente, 458 Apparate zur Unter- 
suchung von Erdölen, endlich 48 Prüfungen ver- 
schiedener Art (Legierungsringe für Dampfkessel- 
Sicherheitsapparate, Thermographen, Barographen, 
Hyrometer, Kalorimeter, Kohlenproben usw.). 

Im Intervall 0 bis 100° wurde eine Reihe von 
Quecksilberthermometern unter sich und mit 
drei Platin-Widerstandsthermometern verglichen. 
Unter den Quecksilberthermometern repräsen- 
tieren zwei, welche im Bureau international unter- 
sucht und bei 20° und 40° mit den dortigen Nor- 
malen direkt verglichen sind, die internationale 

1) Vgl. D. Berthelot. Zeitschr. f. Elektrochem. 1904, 


S. 621: Trav. et Mém. du Bureau intern. des Poids et 
Mes. 15, 1903. 


Nw. 1915. 
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Wasserstoffskale, zwei Einschlußthermometer aus 
16111 die Skale des Prüfungslaboratoriums der 
Reichsanstalt, endlich gehört je ein Stabthermo- 
meter aus Jenaer Glas 16!!! und 59"! zu den In- 
strumenten, mit denen i. J. 1897 in der Reichs- 
anstalt, Abt. I, für diese Glassorten die Reduk- 
tionen auf das Gasthermometer abgeleitet worden 
sind (Skale der Abt. I). Die gefundenen Resul- 
tate sind im Bericht tabellarisch dargestellt; die 
Werte stimmen für die Quecksilberthermometer 
innerhalb der Fehlergrenzen von etwa 0,005 ® voll- 
ständig überein, so daß auch die drei Skalen prak- 
tisch nicht voneinander abweichen. 

Die Vergleichungen von fundamental bestimm- 
baren, ganz oder nahezu luftfreien Quecksilber- 
thermometern aus Jenaer Glas 161 und 59 I 
zwischen 100 und 800° mit Platinwiderstandsther- 
mometern sind jetzt auch rechnerisch zum Ab- 
schluß gebracht. Die Resultate sind im Bericht 
mitgeteilt. 

Im Laufe des Jahres 1914 wurden in der 
Großh. Sächs. Prüfungsanstalt in Ilmenau 183 523 
ärztliche und 2465 andere, in der Herz. Sächsi- 
schen Prüfungsstelle in Gehlberg 60 763 ärztliche 
Thermometer geprüft. 

Untersuchungen an Thermoelementen aus un- 
edlen Metallen ergaben, daß Elemente aus Kon- 
stantan-Eisen und Konstantan-Stahl ein Verweilen 
in einer Temperatur von 800° noch während 250 
bis 300 Stunden ertrugen. Dasselbe gilt auch von 
Elementen aus Nickel gegen 35 proz. Nickelstahl, 
während solche aus Nickel gegen 66 proz. Nickel- 
stahl sich selbst bis 1000 hinauf bewährt haben. 
Elemente aus Nickel-Kohlerohr ertrugen sogar 
durchschnittlich eine etwa 275-stündige Erhitzung 
auf etwa 1200°, ohne daß die Änderungen der 
Thermokraft mehr als 10° betrugen. — Elemente 
aus Nickel gegen Nickelchrom (10 % Chrom) zeig- 
ten bei längerem Verweilen bei 1000 ° Änderungen 
bis zu 10°, Hiernach scheint also Niekelcehrom 
für thermoelektrische Zwecke bis 1000 ® brauchbar 
zu sein. 

Die Bestimmung des Wärmeleitvermögens 
von drei Metallen in Stabform erfolgte in der 
Weise, daß beim Erhitzen eines Stabendes das 
Temperaturgefälle im stationären Zustande mit 
Hilfe von drei in gleichem Abstande angebrachten 
Thermoelementen ermittelt wurde. Das Ergebnis 
ist insofern von allgemeinem Interesse, als sich 
herausstellte, daß eine Iandels-Kupfersorte nur 
etwa ein Drittel des Leitvermögens von reinem 
Kupfer hatte. Nach Angabe des Einsenders ent- 
hielt das Material etwa 1 % Arsen. Eine derartig 
starke Einwirkung einer geringen Menge Arsens 
ist bereits früher beobachtet worden. 

Chemisches Laboratorium. 

Die Haupttätigkeit des Chemischen Laborato- 
riums bezog sich auf die Reindarstellung der 
Metalle. Das Ziel der schon mehrere Jahre hin- 
durch fortgesetzten Versuche geht dahin, einer- 
seits die einzelnen Metalle im Zustande möglich- 
ster Reinheit der wissenschaftlichen Forschung zu- 
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gänglich zu machen, andererseits die analytischen 
Untersuchungsmethoden soweit zu verschärfen, 
daß sie der empfindlichsten Prüfung auf Verun- 
reinigungen Genüge leisten. Im Berichtsjahre 
sind bezügliche Arbeiten ausgeführt an Platin, 
Wismut, Antimon, Nickel und Kobalt; Einzelhei- 
ten der Ergebnisse möge man im Tätigkeitsbericht 
selbst nachlesen. 

Die in Gemeinschaft mit der Werkstatt seit 
mehreren Jahren bis in die neueste Zeit fortge- 
führten Untersuchungen über Metallbeizen haben 
zu der Erkenntnis geführt, daß die für die Fein- 
mechanik wichtigsten Beizfärbungen nunmehr be- 
kannt, und die Aussichten für die Entdeckung 
neuer wertvoller Färbungen nur noch gering sind. 
Die hierauf bezüglichen Forschungsergebnisse der 
Reichsanstalt sind in 5 Veröffentlichungen nieder- 
gelegt; eine weitere systematische Verfolgung des 
Gegenstandes in der Reichsanstalt kann damit als 
abgeschlossen gelten. 

Präzisionsmechanisches Laboratorium. 

Die vom Laboratorium ausgeführten 266 Prü- 
fungen beziehen sich u. a. auf Teilungen, End- 
maße, thermische Ausdehnungen, Leitspindeln, Ge- 
windenormale, Stimmgabeln, Tachometer. 

Es sind Versuche zur Verfeinerung der Mes- 
sungen an Endmaßen durch Prüfung der Eben- 
heit und Planparallelität der Endflächen in die 
Wege geleitet. Es wird hervorgehoben, daß die 
Erzeugnisse mehrerer deutscher Fabriken den er- 
höhten Anforderungen genügen. 

Werkstatt. 

Die Werkstatt hat wiederum für den inneren 
Betrieb der Reichsanstalt eine Reihe größerer Ap- 
parate neu gebaut; auch sonst war sie mit Repara- 
turarbeiter, insbesondere aus Anlaß der Neuein- 
richtung verschiedener Laboratorien stark be- 
schaftigt. 

Es wurde der Bau eines Teilungsuntersuchers 
für Zahnräder bis zu 45 em Durchmesser begonnen, 
nachdem sich ein kleines Modell gut bewährt hatte. 
Versuche zur Bestimmung des Ungleichférmigkeits- 
grades rotierender Maschinen mußten wegen der 
Inanspruchnahme durch dringlichere Arbeiten zu- 
rückgestellt werden. 

Veröffentlichungen. 

Ein Anhang des Berichts umfaßt 89 Nummern 
von Veröffentlichungen aus der Reichsanstalt im 
Jahre 1914, die etwa zur Hälfte amtlichen Cha- 
rakter tragen, zur anderen Hälfte ihre Entstehung 
der außeramtlichen Tätigkeit der Angehörigen der 
Reichsanstalt verdanken. 


Besprechungen. 


Sammlung 
Tagesfragen aus den Gebieten der 
und der Technik. Heft 22. 
Vieweg & Sohn, 1915. 92 S. 


Oppenheimer, Carl, Stoffwechselfermente. 
Vieweg. -- 
Naturwissenschaften 
Braunschweig, Fr. 
Preis M. 2,80. 

Die kleine Schrift Oppenheimers ist sehr verdienst- 
lich, da sie einen guten Überblick über die Entwicklung 


Besprechungen. 


Die Nat 
wissenschaften 
der allgemeinen Fermentprobleme gibt und insbeson- 
dere die biologische Betrachtung der Phänomene be- 
rücksichtigt. Seit der Feststellung Buchners, daß das 
zuckerzerstörende Vermögen der Hefezellen und seit 
dem durch den Referenten geführten Nachweis, daß die 
autolytischen Funktionen der tierischen Zellen die 
Wirkungen isolierbarer oder wenigstens extrahierbarer 
Enzyme sind, war es klar, daß die Enzyme bedeut- 
same Faktoren des Zellstofiwechsels sind. Das Tat- 
sachenmaterial, das in diesem Sinne sprach, mehrte 
sich denn auch von Tag zu Tag und Referent konnte in 
mehrfachen zusammenfassenden Darstellungen die 
große Bedeutung der „intrazellulären Fermente“ ein- 
gehend erörtern. Es war bald sicher und wurde immer 
allgemeiner anerkannt, daß die Enzyme im tierischen 
Organismus nicht nur zur Sekretion bestimmt sind, 
nieht nur die Aufgabe haben, die Nährstoffe zur Re- 
sorption vorzubereiten, sondern daß sie die wesentlich- 
sten Leistungsfaktoren der Zellen selbst sind. Oppen- 
heimer legt die Entwicklung dieser Untersuchungen 
dar und schlägt vor, die intrazelluliiren Fermente 
lieber als Stoffwechselfermente zu bezeichnen und ich 
glaube, daß diese Bezeichnung sich wohl einbürgern 
wird. Im Stoffwechsel haben wir es mit den 3 Fer- 
mentgruppen zu tun, die auch sonst in erster Linie 
stehen, den Lipasen oder fettspaltenden Fermenten, 
den Carbohydrasen, welche die Kohlehydrate spalten, 
und den Proteasen, die der Eiweißspaltung dienen. 
Oppenheimer diskutiert dann die Stellung der Enzyme 
zu den Katalysatoren und macht dann darauf aufmerk- 
sam, daß man nicht ohne weiteres alle Faktoren, welche 
in den Zellen auf chemische Umsetzungen einwirken, 
als Fermente zusammenfassen und so als einheitlich in 
einen Topf werfen darf. Dazu weiß man natürlich zu 
wenig von den einzelnen Agentien der Zelle. Aber er 
stimmt dem Referenten, der diese Grenzen auch stets 
scharf betont hat, wohl darin bei, daß der von einigen 
Ferment-Enthusiasten angerichtete Schaden kaum 
sehr groß ist, da die Methodik des Experimentierens 
immer die gleiche bleibt, bei den Männern der Vor- 
sicht und bei denen, die rasche Verallgemeinerungen 
lieben. Denn immer geht das Bemühen dahin, einmal 
den betreffenden chemischen Vorgang möglichst rest- 
los aufzuklüren, seine physikalisch-chemischen Bedin- 
gungen zu studieren und, soweit irgend angängig, das 
wirksame Agens von den übrigen Zellbestandteilen 
zu trennen. 

Oppenheimer gibt dann eine gute Übersicht über die 
Stoffwechselvorgänge der Zellen. Sie sind am einfach- 
sten nach ihren Zwecken zu gliedern. Der Stoffwech- 
sel ist notwendig zur Assimilation, d. h. zum Aufbau 
mehr oder weniger spezifischer, neuer Zellsubstanz, 
zur Beseitigung durch Abnutzung minderwertig ge 
wordener Zellbestandteile und endlich zur Bereit- 
stellung der geeigneten Energiearten, also hauptsäch- 
lich Arbeit und Wärme. Für den Zweck der Energie- 
beschaffung muß die Zelle ihre Substanzen nicht nur 
hydrolysieren, sondern dann noch in weitem Umfange 
oxydieren. Chemisch betrachtet leistet die Zelle Syn- 
thesen, hydrolytische Spaltungen und Oxydationen und 
Oppenheimer schildert anschaulich, inwieweit diese 
Stoffwechselvorgänge heute als fermentativ erkannt 
sind. Dabei hat der Leser die angenehme Gelegenheit, 
eine Fülle neuerer Feststellungen auf dem Gebiete der 
Fermentforschung, wie z. B. den Abbau der Nuclein- 
säuren, bequem kennen zu lernen. Sodann wird die 
Autolyse der Zellen besprochen und im Anschluß an 
die Darlegungen des Referenten erörtert, inwieweit 
die Autolyse ein Bild des Zellstoffwechsels gibt und 
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welehe Faktoren man neben den Fermenten annehmen 
muß, um zu verstehen, daß intra vitam die Prozesse 
in der notwendigen Regelmäßigkeit sich abspielen. 
Die autolytische Proteolyse wird z. B. dadurch dem 
Verständnis näher gerückt, daß hier neben dem Fer- 
ment, welches das große Eiweißmolekül aufspaltet, 
eine Peptase, welche Peptide spaltet, und eine Arginase, 
welche spezifisch Arginin abbaut, wirksam sind. Leider 
können wir eine Reihe von neueren Einzelbefunden 
hier nicht näher besprechen, z. B. die physiologische 
Bedeutung der sog. Streckerschen Reaktion, bei der 
aus Aminosäuren unter gleichzeitiger Abspaltung von 
Kohlendioxyd und Ammoniak unter Aufnahme von 
Sauerstoff ein Aldehyd entsteht, ferner die von Felix 
Ehrlich entdeckte Bildung von Alkoholen aus Amino- 
säuren im Stoffwechsel der Hefezellen, ein Vorgang. 
den Oppenheimer als alkoholische Gärung der Amino- 
säuren bezeichnet. Sodann wird die von Neubery 
aufgefundene Reduktion der aromatischen Nitrokörper 
durch lebende Hefe besprochen und in ihrer Bedeu- 
tung gewürdigt. Man findet dann einen besonderen 
Abschnitt über den Abbau des Zuckers, der sehr viel 
bietet, leider aber auf knappem Raume sich nicht 
skizzieren läßt. Wir folgen mit Spannung der Ge- 
schichte der Glykolyse seit Buchners Entdeckung, lesen 
mit Interesse von der Bedeutung, welche die von 
Harden entdeckte Phosphorsäureesterbildung des 
Zuckers für den Ablauf der Glykolyse hat, und er- 
kennen die weittragende Wichtigkeit von Neubergs 
Entdeckung, daß die Hefe aus der Bernsteinsäure 
Kohlensäure abspaltet. Eng hiermit hängt auch die 
Palladinsche Theorie über die Entstehung der Kohlen- 
säure zusammen. Immer mehr scheint es, als ob alle 
Zellen im Prinzip auf ähnliche Weise den Zucker ver- 
arbeiten, wahrscheinlich kommt ein langsam verlau- 
fender Oxydationsvorgang und nicht eine eigentliche 
Verbrennung in Frage. Daraus läßt sich dann weiter 
ableiten, daß die lebendige Kraft der Muskeln nicht 
über den Umweg der Wärme, sondern über eine an- 
dere, noch nicht klar erkannte Energiequelle gebildet 
wird. Auf die allmählich recht kompliziert gewordene 
Lehre von den Oxydasen wird nur kurz eingegangen, so 
daß der mit der Literatur nicht vertraute Leser sich 
wohl kein ganz klares Bild von dem Stand der Dinge 
wird machen können. 

In einem besonderen Abschnitte werden die Be- 
deutung der Fermente für die Pathologie und Abder- 
haldens Abwehrfermente besprochen. Bei der großen 
Wichtigkeit der Stoffwechselfermente für den normalen 
Ablauf der Lebensvorgiinge ist ja a priori unbedingt 
anzunehmen, daß mit einem abnormen Verlauf von 
Fermentprozessen bei Krankheiten gerechnet werden 
muß. Experimentell wissen wir etwas darüber seit 
der Zeit, als Referent die enorme Wirkungssteigerung 
der proteolytischen Zellfermente bei der Phosphor- 
vergiftung nachwies, ein Befund, der allmählich auch 
bei anderen Vergiftungen und bei Infektionen bestätigt 
werden konnte. Wenig Klarheit herrscht bisher über 
die Fermentstörungen bei Gicht und Diabetes. Abder- 
haldens Abwehrfermente werden kritisch besprochen 
und gezeigt, daß sie biologisch auch dann interessant 
bleiben, wenn ihre den Kliniker angehende diagnosti- 
sche Brauchbarkeit nur beschränkt wäre. Oppen- 
heimer betont ihre Bedeutung für die Spezifität der 
Zellfermente. Bekanntlich hat Referent vor Jahren 


zuerst den von Abderhalden bestätigten Nachweis ge- 
führt, daß die proteolytischen Zellfermente spezifisch 
auf ihr eigenes Eiweiß eingestellt sind. Oppenheimer 
neigt der neuerdings auch von Abderhalden akzeptier- 
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ten Annalıme des Referenten zu, daß die Abwehrier- 
mente nicht reaktive Neubildungen sind, sondern Se- 
kretionsprodukte der Organe, deren Eiweiß sie ab- 
bauen. Endlich lenkt Verfasser die Aufmerksamkeit 
des Lesers auf die hochinteressanten Versuche von 
v. Wassermann und von Neuberg und Caspari über 
Heilung maligner Tumoren durch Metallverbindungen. 
Auch hier scheint eine spezifische Beeinflussung der 
Stoffwechselfermente der Tumoren vorzuliegen. 
Martin Jacoby, Berlin. 


Kobert, R., Uber die Benutzung von Blut als Zusatz 
zu Nahrungsmitteln. 2. wesentlich vermehrte Auflage. 
Rostock, H. Warkentien, 1915. 568. Preis M. 0,90. 
Der Rostocker Pharmakologe tritt in dem kleinen 

Heftchen mit großer Wärme für die Verwendung des 

Blutes der Schlachttiere für die Volksernährung ein. 

Die Veranlassung dazu bietet natürlich die große 

Fleischteuerung während des Krieges, die namentlich 

das tierische Eiweiß für Unbemittelte kaum erschwing- iM 

lich sein läßt. Die Durchführbarkeit und Zweckmäßigkeit Br 

des Planes beweist Kobert aus zahlreichen praktischen 

Erfahrungen. Besonders wichtig ist gegenüber allen 

Einwänden vom grünen Tisch aus der Hinweis, daß bei 

zahlreichen Völkern das Blut als Nahrungsmittel seit 

Menschengedenken vielfach verwendet wird. Als ganz 

besonders praktisch ist von allen Arten der Dar- 

reichung die in Brotform anzusprechen, wie es in 

Schweden, Oldenburg, den baltischen Provinzen volks- 

tümlich ist; im Rheinland und einigen süddeutschen 

Städten hat sich nach des Verfassers Bericht seit 

Jahren ein vom Apotheker Block in Bonn angegebenes 

Brot sehr eingebürgert. 

Kobert gibt an, daß in Deutschland 58 Millionen Ba 
Kilo Blut jährlich zur Verfügung stehen. Es er- he 
scheint daher der größten Beachtung der Volkswirt- “ 
schaft wert, die denkbar beste Verwertung dieser Men- 
gen zu gewährleisten und ihre minderwertige, wie 
z. B. zu Düngerzwecken, dementsprechend einzuschrän- 
ken. Nach den sehr günstigen Zeugnissen hervor- 
ragender Physiologen, Chemiker und Ärzte dürften 
sich unsere Behörden der sorgsamsten Prüfung der 
Sache nicht entziehen. 

A. Lazarus, Berlin-Charlottenburg. 


Baur, Erwin, Einführung in die experimentelle Ver- 
erbungslehre. 2. neubearbeitete Auflage. Berlin, 
Gebr. Borntraeger, 1914. VIIL, 401 8., 131 Figuren 
und 10 Tafeln. Preis M. 14,50. 

Baurs Einführung gehört neben Johannsens 
Elementen, Batesons Principles und einigen anderen 
Büchern in die seibstverständliche Bibliothek jedes 
Biologen, der Vererbungslehre treibt. Unter den vielen 
modernen Vererbungsbüchern ist es besonders dadurch 
charakterisiert, daß es, unter möglichster Vermeidung 
überflüssiger oder nicht genügend begründeter Theorien, 
das ganze Gebiet der Vererbungslehre auf e«akter 
Grundlage abhandelt. Baur hebt die tatsächlichen Er- 
gebnisse der Vererbungsforschung heraus und führt den 
Leser auch in die verwickelteren Fragen derselben 
ein. Er legt die kritische Sonde dieser neuen Ergeb- 
nisse scharf an alte oder auch neue, aber schnell ver- 
altete Anschauungen, die heute nicht mehr haltbar sind. 

Hatte dieses Prinzip schon die erste Auflage von 
Baurs Buch in ganz besonderer Weise wertvoll ge- 
macht, so tritt es auch diesmal wieder durchaus vor- 
teilhaft hervor. Dabei wird aber die in der ersten 
Auflage vielleicht hie und da etwas harte Form, die 
ja leicht durch das Betonen der Tatsachen zustande 
kommt, in der 2. Auflage in äußerst glücklicher Weise 
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gemindert. Dazu triigt wohl einmal bei, daß Baur 
in der 2. Auflage öfter an Arbeiten aus früherer Zeit 
anknüpit. Weiter aber werden einzelne Fragen — ganz 
abgesehen von der Einführung neuer Daten — in etwas 
erweiterter Form gegeben, was für den Charakter des 
Buches als „Einführung“ besonders wertvoll ist; ich 
denke z. B. an das Kapitel über die Variationen usw. 

Ganz abgesehen von diesen — nach Ansicht des 
Ref. sehr zu begrüßenden — kleinen Veränderungen 
in den Charakterzügen des Buches sind natürlich sehr 
zahlreiche Ergebnisse der so schnell fortschreitenden 
Vererbungsforschung der letzten Jahre eingeführt wor- 
den. Viele neue vorzügliche Bilder und farbige Tafeln 
treten neben die aus der ersten Auflage bekannten. 
Die Kapitelzahl wird unter dem anwachsenden Stoff von 
15 auf 19, die Seitenzahl von 293 auf 393 vermehrt. 

Von Einzelheiten kann naturgemäß hier nichts an- 
geführt werden. Dagegen sei der Leser auf die prin- 
zipielle Stellungnahme des Verfassers zu einigen sehr 
wichtigen Fragen der Vererbungslehre aufmerksam ge- 
macht, welche in dem Buche immer wiederkehren. Ein- 
mal wissen wir ja schon aus der ersten Auflage, daß 
Baur der Theorie von der Vererbung erworbener Eigen- 
schaften durchaus ablehnend gegenübersteht. Auch die 
neueren Versuche Kammerers läßt Baur nicht gelten. 
Ref. begrüßt diesen kritischen Standpunkt durchaus, 
nur scheint es ihm auf der anderen Seite etwas zu 
weit gegangen, wenn Baur sagt: Wenn wir also fragen 
und erklären wollen, wie die vorteilhaften Eigenschaf- 
ten der Organismen entstanden sind, so lautet im 
Grunde die Frage immer: Wie ist die vorteilhafte Mo- 
difizierbarkeit entstanden: Es erscheint mir doch 
kaum am Platze, zu sagen: „Alle nützlichen Merkmale 
sind im Grunde immer nur vorteilhafte Modifizier- 
barkeiten.“ Was sagt uns das beispielsweise für Kak- 
teen, suceulente Euphorbien usw.? Hier kann man doch 
kaum noch von Modifizierbarkeiten sprechen, obgleich 
die betreffenden Eigenschaften sicher durchaus nütz- 
liche Merkmale sind! 

Neu für die 2. Auflage ist die sehr kritische 
Stellung Baurs gegenüber der Presence-Absence-Ilypo- 
these, die sich zwar voch nicht im ganzen Buche durch- 
gesetzt hat, aber ganz besonders im Hinblick auf die 
auch nach des Ref. Ansicht völlig willkürliche Ein- 
teilung der Mutationen in Verlustmutanten und son- 
stige Mutanten sehr zu begrüßen ist. Durchaus stimmt 
Ref. auch sonst mit Baurs Anschauungen über die Mu- 
tationen überein. 

Neu ist weiterhin für die 2. Auflage die Ein- 
führung des Naegelischen Begriffes des Tdioplasmas, 
die zur Klärung mancher Fragen bedeutsam beiträgt. 

Alles in allem ist Baurs Buch,auch in seinem neuen 
Gewande das, was es schon in der ersten Auflage war: 
ein wirklich zuverlässiger und kritischer Führer in 
und durch das Gebiet der Vererbungslehre. Es kann 
nieht warm genug empfohlen werden. 

F. Lehmann, Tübingen, 2. Zt. Ulm. 


Engler, A. Das Pflanzenreich. Regni vegetabilis 
eonspeetus. Im Auftrage der Königl. preuß. Aka- 
demie der Wissenschaften herausgegeben. Heft 64 
(M. 4.—) und Heft 65 (M. 5.—). Leipzig, Wilhelm 
Engelmann, 1915. 

Heft 64: traceac - Philodendroideae - Anubiadeae, 
tylaonemateac, Dieffenbachieae, Zantedeschirae, Tupho- 
nodoreae, Peltandrae mit 340 Einzelbildern in 34 Fi 
guren von A. Engler (78 S.). Von der Unterfamilie 
Philodendroideae der Aronstabgewiichse war eine Ab 
teilung (Tribus) schon früher beschrieben worden: 


wissenschaften 


das neue Ileft enthält die übrigen sechs Tribus, deren 
Namen die Überschrift verzeichnet. Die 93 mit genauen 
lateinischen Diagnosen versehenen Arten sind auf 
8 Gattungen verteilt. Die artenreichste von diesen ist 
die auf den Sundainseln, den Philippinen, in Hinter- 
indien und Neu-Guinea verbreitete Gattung Aglaonema 
(41 Arten). Ihr zunächst steht die südamerikanische 
Dieffenbachia mit 27 beschriebenen Arten, von denen 
zwei als polymorphe Typen bezeichnet sind. 12 Arten 
gehören zu Anubias, die in Westafrika, und 8 zu Zan- 
tedeschia, die zumeist in Südafrika verbreitet ist. Die 
nordamerikanische Peltandra hat 2 Arten. Amauriella 
(Westafrika), Aglaodorum (Sundainseln und Malakka) 
und endlich das im ostafrikanischen und madagassi- 
sehen Gebiet auftretende Typhonodorum (Lindlaya- 
num), das in Sansibar die Betten der Bäche dicht er- 
füllt, sind monotypisch. 

Heft 65: Euphorbiaceae - Phyllanthoideac - Bride. 
licae mit 84 Einzelbildern in 15 Figuren von E. Ja- 
blonszky (98 S.). Die Tribus Bridelieae bildet innerhalb 
der Unterfamilie Phyllanthoideae der Wolfsmilchge- 
wächse eine gut umgrenzte Gruppe, deren Angehörige 
meist Bäume und Sträucher mit lederartigen, ellip- 
tischen oder eiförmigen Blättern und knäuelförmigen 
Blütenständen sind. Eigentümlich ist ihnen (wie einer 
verwandten Gruppe) u. a. das Fehlen der bei den Eu- 
phorbiaceen verbreiteten Milchröhren und der sie erset- 
zenden Organe. Die Blüten sind monoezisch und wahr- 
scheinlich auf Fremdbestäubung angewiesen. Die Bri- 
delieae kommen nur in den Tropen der alten Welt vor. 
Ihre Hauptentwicklung erreichen sie in Malakka, auf 
Sumatra, Java, Borneo und den Philippinen; auch das 
tropische Afrika bildet ein wichtiges Entwicklungs- 
zentrum. Eine ganz abseits stehende Art ist auf 
Vorderindien beschränkt, eine andere Gruppe kommt 
nur in Neu-Guinea vor, 7 Arten bewohnen ausschließ- 
lich das madagassische Gebiet, eine Artengruppe der 
Gattung Bridelia hat Vertreter fast im ganzen Verbrei- 
tungsgebiet der Tribus. Viele der Bridelieae, vor allem 
der indisch-malayischen Arten, sind Bewohner der tro- 
pischen Regen- und Monsunwälder und haben bisweilen 
Blätter mit schön entwickelten „Träufelspitzen“ zur 
Ableitung des Wassers. Andere Arten spielen in den 
Busch- und Grassavannen Afrikas, an deren trockenes 
und dürres Klima sie sich durch knorrigen Wuchs, 
Verdornung der Äste, harte Blätter usw. angepaßt 
haben, eine bedeutende Rolle. Die Tribus enthält nur 
zwei Gattungen: Cleistanthus mit 106 und Bridelia mit 
56 beschriebenen Arten. Giftig scheint nur Cleistan- 
thus collinus zu sein; die Pflanze liefert ein Ätzmittel 
und Fischgift. Andere Arten finden in der Volksmedi- 
zin Verwendung. Mehrere Bridelieae liefern den Ein- 
zeborenen Nutzhölzer; von manchen werden die ruten- 
firmigen Zweige als Flechtmaterial verwendet. Aus 
der gerbstoffhaltigen Rinde von Bridelia ferruginea 
wird „Kolu“ hergestellt, der zum Festigen von Ton- 
töpfen und der Lehmfußböden in den Hütten dient. 
Eine wichtige Futterpflanze für afrikanische Seiden- 
raupen stellt Bridelia mierantha dar, die deswegen 
auch kultiviert wird. z. B. in Uganda. Mehrere nicht 
näher bekannte Bridelia-Arten spielen bei gewissen 
Zeremonien der Afrikaner eine Rolle. 

F. Mocıres, Berlin. 


Engler, A., Die Pflanzenwelt Afrikas, insbesondere 
seiner tropischen Gebiete. III. Band. 1. Heft: 
Charakterpflanzen Afrikas (insbesondere des tropi- 
schen). Die Familien der afrikanischen Pflanzen- 
welt und ihre Bedentung in derselben. 2. Die 
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dikotyledonen Angiospermen. Casuarinaceae bis 
Dichopetalaceae. (Engler und Drude, Die Vegetation 
der Erde IX.) Leipzig, W. Engelmann, 1915. VI. 
869 S. und 401 Textfiguren. Preis geh. M. 33,—, geb. 

M. 34,50. 

Dieser Band bildet die Fortsetzung des großen 
Werkes, in dem A. Engler die Flora von ganz Afrika 
nach ihrer geographischen und ökonomischen Bedeu- 
tung darstellt. Nachdem der 1. Band die allgemeine 
Übersicht gegeben und der 2. die Monokotylen abgehan- 
delt hatte, bringt der vorliegende Anfang des 3. das 
erste Drittel der Dikotylen. Unter den vielen wichti- 
gen Gruppen, die darin zur Sprache kommen, seien 
erwähnt z. B. die Moraceen (mit Ficus), die Capparida- 
ceen, mehrere der afrikanischen Succulenten (Aizoa- 
ceae, Crassulaceae, Geraniaceae, Zygophyllaceae), ganz 
besonders aber die Leguminosen, die in Afrika wohl 
alle anderen Pflanzenfamilien an Vielférmigkeit und 
Bedeutung übertreffen. Ihre Bearbeitung, der beinahe 
die Hälfte des starken Bandes (S. 327 bis 698) gewid- 
met ist, hat 7. Harms übernommen, und man verdankt 
seiner Sachkenntnis und Umsicht eine der Wichtigkeit 
des Gegenstandes würdige Darstellung. So kommen 
darin die vielseitigsten praktischen Interessen zu ihrem 
Rechte, ebenso aber bietet sich dem Theoretiker eine 
große Fülle wertvollen Stoffes. 

Auf beiden Gebieten Zuverlässiges zu geben, bleibt 
überall das Ziel des Werkes. Sehr vieles, was es bringt. 
wird zum ersten Male zugänglich gemacht. Denn zahl- 
reiche bisher nicht veröffentlichte Ergebnisse der Ar- 
beiten im Königlichen Botanischen Museum zu Berlin, 
das dank seinem Herbarium jetzt das wichtigste Zen- 
trum für das quellenmäßige Studium der afrikanischen 
Flora geworden ist, vereinigen sich in der zusammen- 
fassenden Darstellung, die in Englers Buche von den 
Familien. Gattungen und wichtigeren Arten gegeben 
wird. 

Groß an Zahl sind die Figuren im Texte, und doch 
wird mancher noch einiges vermissen. Aber die Aus- 
wahl solcher Abbildungen ist schwierig, zumal vielfach 
noch die Erfahrungen darüber fehlen, was besonders 
berücksichtigt zu werden verdient. Auch soll ja das 
Werk durch seine Bilder nicht zu einem Nachschlage- 
buch für jedermann werden, sondern dem Laien und 
Praktiker in den Kolonien, der sonst über wenig lite- 
rarische Hilfsmittel verfügt, die Schwierigkeit er- 
ieichtern, sich in das Gebiet einzuarbeiten. Solchen 
Benutzern gelten auch die Winke, wo und wie sie für 
die Förderung spezieller floristischer Fragen etwas 
Nützliches leisten können. Tatsächlich hat auf diese 
Weise der 2. Band schon anregend gewirkt und zu Er- 
folgen beigetragen. 

Dem Theoretiker wird das Buch vor allem den 
gegenwärtigen Stand der botanischen Erforschung 
Afrikas zeigen. Damit erfüllt es ein Bedürfnis; denn 
nur sehr wenigen Fachleuten stehen die zahlreichen 
Spezialbeiträge zu Gebote. in denen die Fortschritte 
auf diesem Gebiete niedergelegt werden. Alle übrigen 
brauchen eine solehe Zusammenfassung. um die syste- 
matische Aufklärung der afrikanischen Formenkreise 
beurteilen zu können oder die Grundlagen für das 
pflanzengeographische Verständnis des Erdteiles zu ge- 
winnen. In dieser Hinsicht hat Afrika seine besondere 
allgemeine Bedeutung. weil ja bei keinem anderen 
Kontinente die Anordnung der klimatischen Zonen 
sich so sehr dem Normalschema nähert. Dem ent- 


spricht die Lage der Wüsten-, Savannen- und Waldge- 
biete, und eine große Reihe von Pflanzengruppen spie- 
geln die gleiche Folge in der Ausprägung ihrer Formen; 
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es ist sehr lehrreich, so vielen Beispielen dieser Er- 
scheinung zu begegnen und sie miteinander zu ver- 
gleichen. Auch die Beziehungen der Flora Afrikas zu 
den übrigen Erdteilen und das Verhältnis der Einzel- 
gebiete heben sich immer klarer heraus. Die große 
Lücke des Wissens, die noch vor einigen Jahrzehnten 
zwischen den Nilländern und Transvaal bestand, füllt 
sich mehr und mehr aus. Und so verdichten sich auch 
hier oftmals wiederkehrende Erfahrungen zur Erkennt- 
nis des typischen Verhaltens. ‚Schritt für Schritt drin- 
gen wir in das Wesen der reichen zentralafrikanischen 
Waldflora ein, an die im Norden die merkwürdig 
gleichförmige Pflanzenwelt des Sudans sich anlehnt, 
während südwärts eine vegetativ ähnliche, aber eigen- 
artigere und an Formen reichere Flora Anschluß findet. 
Daß diese Floren häufig verwandtschaftliche Verknüp- 
fung mit dem südlichen Asien zeigen, ist lange bekannt. 
Aber gerade neuerdings haben überraschende Beispiele 
aus den verschiedensten Formenkreisen gelehrt, daß 
auch zum tropischen Amerika merkwürdige Beziehun- 
gen vorhanden sind. L. Diels, Berlin-Dahlem. 


Hayek, A. Edler von, Die Pflanzendecke Österreich- 
Ungarns. I. Band, Lieferung 2—4. Leipzig und 
Wien, Franz Deuticke, 1914—1915. S. 129—464. 
Preis je M. 5,.—. 

Wir begrüßen den schnellen Fortschritt der in Heft 

52 vom 25. Dezember 1914 besprochenen Veröffent- 

lichung. Die vorliegenden drei Lieferungen führen die 

Darstellung über die Sudetenländer zu Galizien mit der 

Bukowina und zu den Karpathen, die beinahe zum Ab- 

schluß gelangen. Im galizischen Abschnitt ist eine 

Menge von bisher schwieriger zugänglichem Material 

verarbeitet. — Die Anlage des Werkes trennt bei 

jedem der großen Gebiete die Behandlung der allge- 
meinen Formationskunde von der „speziellen pflanzen- 
geographischen Schilderung“. Diese Spezialabschnitte 
sind vor allem willkommen für jeden, der auf seinen 

Reisen in die österreichischen Kronländer oder nach 

Ungarn botanische Interessen wahrnehmen will. Denn 

er findet hier in topographischer Anordnung die Land- 

striche und Standorte beschrieben, die über die flori- 
stische Natur der Teilgebiete besonders klaren Auf- 
schluß geben. Diese Angaben sind meist kurz gehal- 
ten, aber sie teilen die wichtigeren Arten mit und bil- 
den Merkzeichen, die den Weg zu gründlicheren Studien 
weisen. Viele werden aus dem Werke Nutzen und 

Freude ziehen, denn die botanische Mannigfaltigkeit 

Österreich-Ungarns wird ihre Anziehungskraft ausüben 

und den Geist anregen, solange es bei uns Botaniker 

gibt. L. Diels, Berlin-Dahlem. 


Lindau, G., Die Algen. 2. Abteilung (Kryptogamen- 
flora für Anfänger. Band IV, 2). Berlin, Julius 
Springer, 1914. 8° 200 S., 437 Abbild. im Text. 
Preis geh. M. 6,60, geb. M. 7,40. 

Die Algen hatten ursprünglich 2 Bände des Lin- 
dauschen Werkes bilden sollen; nach Erscheinen des 
ersten davon (s. Naturwissenschaften S. 220) ist eine 
weitere Teilung des Stoffes erfolgt, so daß es 3 Bände 
Algen werden. Der noch ausstehende Teil soll die 
Rhodophyeeen und Phaeophyceen umfassen, während 
im vorliegenden nunmehr die gesamten Grünalgen 
enthalten sind. Sie werden in die 3 Klassen der Con- 
jugaten (84 8.), Chlorophyeeen (86 S.) und Charophy- 
ten (16 8.) getrennt. 

Hinsichtlich des über Sammeln und Untersuchen 
der Objekte Vorauszuschickenden wird auf die Ein- 
leitung des ersten Teils verwiesen, Allgemeines und 
Standort ist bei den hier behandelten Objekten kaum 
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möglich anzugeben. Indes erläutern einige Notizen 
doch die Besonderheiten, die bei diesen zum Teil schwer 
zu bestimmenden Formen vorliegen. Dabei ist die wie- 
derholte Betonung der Notwendigkeit, den Entwick- 
lungsgang zu kennen, sicher für viele Anfiinger von 
Bedeutung. Die Charaktere der Gruppen werden im 
wesentlichen nach den Anschauungen von Oltmanns, 
Wille u. a. im Zusammenhang (auf etwa 20 8.) dar- 
gestellt, auch durch einige Figuren glücklich ergänzt. 
Ilier sind auch besondere Angaben über Vorkommen 
und Präparation eingefügt. — Diese allgemeinen Ab- 
schnitte sind sehr übersichtlich und zur Orientierung 
wohl geeignet, für weiteres wird auf angegebene Lite- 
ratur verwiesen. Es ist dankenswert, daß die Mber- 
sicht über die Klassen der Algen die in den 2 auderen 
Teilen des Werkes enthaltenen Gruppen mitenthält. 
Bei der weiteren Gliederung des Stoffes ist es klar, 
daß die Bestimmungstabellen der größeren Gruppen 
bei den Grünalgen an praktischem Wert insofern 
geringer sind, als sie eben meist zuviel, vor allem den 
Entwicklungsgang oder auch eytologische, dem Anfän- 
ger sehr schwierige Feinheiten voraussetzen müssen. 
Mit Recht wird hier zur Ergänzung auf das Abbil- 
dungsmaterial verwiesen. Die Auswahl der behandel- 
ten Objekte ist eher etwas breiter als in dem ersten 
Teil, es sind manche Formen mit nur einem Standorte 
erwähnt. Doch ist der Grund dafür zweifellos wohl 
der, daß hier bekanntermaßen oft nur der Zufall be- 
sonderer Lokalforschung mitspielt. So kann sogar die 
Aufnahme solcher Formen in das Werk zur Erweite- 
rung unserer Kenntnis von ihrer Verbreitung gut 
beitragen. Bei den Meeresformen unter den Chloro- 
phyceen sind die Formen der Adria als deutschem Ge- 
biet mit aufgenommen, wodurch die Brauchbarkeit des 
Werkes sehr gewinnt. (Das wird noch deutlicher im 
3. Teil der Algen werden.) Dagegen wundert es den 
Ref., bei Protococealen das Vorkommen als Flechten- 
anteil nirgend erwähnt zu sehen, es ist das für An- 
fiinger doch nicht überflüssig und gerade im Zusam- 
menhang mit dem freien Vorkommen zum Studium be- 
sonders anziehend. — Das Abbildungsmaterial ist reich- 
lich und meist recht glücklich (aus Migula, West und 
Wille), die Vorlagen waren besser als für den 1. Teil; 
namentlich die Characeen sind sehr gut reproduziert. 
Die Wiedergabe dunklen Inhaltes oder der Undurch- 
sichtigkeit durch Schraffur in manchen Bildern (z. B. 
372, 376, 377) wirkt etwas roh, auch müßte eine solche 
Art der Darstellung dann in allen entsprechenden 
Fällen eintreten. 

Das Werk ist auch in diesem Teil so wertvoll für 
den Gebrauch, wie in dem früheren, ja gerade für die 
Chlorophyceen geeignet, nicht nur dem Anfänger zu 
dienen, sondern nach Inhalt und Umfang in der Hand 
aller Botaniker das bequemste Nachschlagewerk zu 
werden. F. Tobler, Münster i. W. 


Matenaers, F. F., Das Verpflanzen der Luzerne. Unter 
besonderer Berücksichtigung der Einführung neuer. 
gegen Dürre und Winterkälte widerstandsfähiger 
sibirischer Luzernearten, nach den in Nordamerika 
gemachten Erfahrungen und wissenschaftlichen 
Untersuchungen bearbeitet. Berlin, Paul Parey. 1914. 
V,70 S. und 21 Textabbildungen. Preis geh. M. 2,—. 

Im Anschluß an sein kurz vorher erschienenes, sehr 
beachtenswertes Buch „Der Luzernebau“, das in dieser 

Zeitschrift schon ausführlich besprochen worden ist 

(siehe 1. Jahrgang. S. 245), wurde das jetzt vorliegende 

kleinere Buch herausgegeben. Auch dieses ist. wie alle 

Schriften und Aufsätze des auch in unseren deutschen 
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landwirtschaitlichen Kreisen wohlbekannten Schriit- 
stellers, entschieden recht lesenswert. Den Rat, auch 
bei uns weitgehende Versuche mit dem Verpflanzen 
der Luzerne zu machen, und damit deren Anbau in ganz 
neue Bahnen zu lenken, wird man jedoch zunächst kaum 
befürworten können, wo es sich bei uns in Deutschland 
um völlig anders geartete Verhältnisse — vielfach andere 
Bodenverhältnisse und vor allem auch meist um ganz 
andere betriebswirtschaftliche Verhältnisse — handelt. 
Der hier vorliegende Ratschlag des Verf. wird nach 
den bisherigen ähnlichen Ratschlägen, die aus Rußland 
zu uns kamen — nämlich die Getreideerträge zu er- 
höhen und zu sichern durch Verpflanzen des Getrei- 
des —, und nach den bisher in dieser Beziehung ge- 
machten Erfahrungen, vorläufig wenigstens, keine große 
Beachtung finden. B. Heinze, Halle a. d. 8. 
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Über die chemische Einrichtung des Assimilations- 
apparates haben Willstätter und Stoll nunmehr syste- 
matische Untersuchungen angestellt, nachdem dureh 
Ausarbeitung der Methodik zur Charakterisierung und 
quantitativen Bestimmung der Chloroplastenpigmente 
die exakte Grundlage durch Willstätters Arbeiten ge- 
schaffen worden war. Die Versuche /Sitzungsber. d. 
kgl. preuß. Akad. d. Wissensch. 1915, S. 322) be 
ziehen sich auf das Verhalten des Chlorophylls 
während des Assimilationsvorganges, auf das Ver- 
hältnis zwischen Chlorophyll und assimilierter 
Kohlensäure, auf das Verhalten des isolierten 
Chlorophylls und der Blätter bei Lichtabschluß 
gegenüber zugeführter Kohlensäure. Schließlich wird 
eine durchsichtige Theorie des Assimilationsvorganges 
entwickelt, die sich streng an das in exakten Experi- 
menten Ermittelte anschließt. Es ließen sich keine 
Anhaltspunkte dafür finden, daß das Chlorophyli wäh- 
rend der Assimilation verbraucht werde, wie vielfach 
angenommen wird. Eine Zerstörung des Chlorophylls 
setzte erst ein, als der Versuch durch 46 Stunden fort- 
gesetzt wurde. Auch das Verhältnis der beiden grünen 
Komponenten a und b, die bei allen höheren Pflan- 
zen im konstanten Verhältnis von etwa je 3 Mole- 
külen der Verbindung a zu einem Molekül b auftreten, 
wird nicht geändert oder es sind nur unbedeutende 
Schwankungen zu konstatieren, wie bei vergilbenden 
Blättern beobachtet wurde. Aus der Zusammensetzung 
der beiden Komponenten hatte Willstätter früher ge 
schlossen, daß im Assimilationsprozeß a zu b oxydiert 
werde und das b unter Abgabe von Sauerstoff sich in a 
zurückverwandele. Auch bei höherer Temperatur 
(45 0), nach langer Versuchsdauer, ferner Einwirkung 
von Ather (Narkose), blieb das Komponentenverhält- 
nis konstant: bei den gelben Pigmenten vermehrt sich 
das Xanthophyll auf Kosten des Carotins. In vergil- 
benden Blättern tritt das Chlorophyli gegenüber den 
Carotinoiden zurück und auch hier reichert sich das 
sauerstoffhaltige Xanthophyll gegenüber dem Kohlen- 
wasserstoff Carotin an. Zwischen Chlorophylimenge 
und Assimilationsleistung besteht eine Beziehung, die 
indessen nicht einfacher Art ist. Normale chloro- 
phyllreiche Blätter assimilieren um so stärker, je größer 
der Chlorophyligehalt und die Zahl der Chloroplasten 
ist. Einen Ausdruck für das relative Assimilations- 
vermögen gibt die Assimilationszahl. Sie drückt aus, 
wieviel Gramm CO, pro Stunde von 1 g Chlorophyll ver- 
arbeitet werden. Die Versuche wurden unter den gün- 
stigsten Bedingungen ausgeführt (5% CO, 25—30 9, 
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starke Belichtung von 48 000—75 000 Lux); eine Ver 
größerung dieser Faktoren ist von geringem Einflab, 
es kommen daher unter diesen Bedingungen mehr die 
inneren Faktoren zur Geltung. Unter diesen Umstän- 
den zeigen chlorophyllreiche Blätter Assimilationszalı- 
len von 6—9,5. Mit dem Wachstum nimmt der Chlo- 
rophyligehalt und die gesamte assimilatorische Lei- 
stung zu, letztere aber in geringerem Grade, so daß 
junge Blätter eine höhere Assimilationszahl aufweisen 
(in den mitgeteilten Beispielen 12—15) als alte (5—7). 
Gelbblätterige Varietäten können eine 10—20 mal grö- 
Bere Assimilationszahl aufweisen als normale So 
wurde z. B. für die Stammform von Sambucus nigra 
6,4 gefunden, für S. nigra var. aurea 126 und fiir die 
farbstoffiirmste Varietät über 140. Die Carotinoide 
sind an dieser Leistung nicht beteiligt; man erhält die 
gleichen Zahlen, auch wenn man durch ein Bichromat- 
filter die Strahlen, die sie zu absorbieren vermögen, 
fernhält. Bei herbstlich verfürbten Blättern bleibt 
die Assimilationszahl ziemlich konstant. Die absolute 
Leistung geht mit abnehmendem Chlorophyligehalt zu- 
rück. Im Frühherbst ist oft kein Parallelismus dieser 
beiden Größen vorhanden; die Assimilationszahl steigt. 
die Leistung fällt also langsamer als der Chlorophyll- 
gehalt. Im Spätherbst wird die Assimilationszahl da- 
gegen stets klein. Bei den grün bleibenden und grün 
abfallenden Blättern treten verschiedene Fälle ein. 
Selbst abgefallene grüne Blätter können noch hohe Assi- 
milationszahlen trotz hohem Chlorophyligehalt aufwei- 
sen, andererseits ist z. B. bei Ampelopsis quinquefolia 
konstatiert worden, daß noch grüne Blätter im Okto- 
ber oder November ganz geringe Assimilationsleistun- 
gen aufweisen, allerdings in feuchtwarmen Räumen 
diese bis zu einem ansehnlichen Grade wiedergewan- 
nen. Die grünen Häute der Früchte geben verschie- 
dene, meist gute Assimilationszahlen, unreife Erbsen 
2. B. 18,4; reife gelbgrüne Birnen 11,9; halbreife 
Weintrauben 1.7. Besonders die Feststellungen an ex- 
tremen Fällen, wie der hohen Assimilationszahlen gelb- 
grüner Blätter, der niederen Zahlen bei herbstlichen 
grünen, zeigen deutlich, daß bei der Assimilation noch 
ein innerer Faktor wirksam ist, von welchem in für 
später angekündigten Publikationen noch genauer gezeigt 
werden wird, daß er enzymatischer Art sei. Er dürfte 
seinen Sitz an der Grenzschicht zwischen Plasma und 
Chloroplast haben. In den chlorophyllreichen Blättern 
erscheint der Farbstoff im Überschuß gegenüber dem 
Enzym, daher wirkt unter den angegebenen Bedingun- 
gen eine Vermehrung der Beleuchtung nieht auf die 
assimilatorische Leistung. Dagegen kann eine Tem- 
peraturerhöhung den enzymatischen Prozeß stark be- 
schleunigen und wirkt daher bei normalen Blättern 
begiinstigend. Umgekehrt bei den gelbblätterigen Va- 
rietäten. Hier ist das Enzym im Überschuß anzuneh- 
men. Temperatursteigerung ist hier (zwischen 15 bis 
30°) von geringem Einfluß. Bei 25° genügt das 
Enzym der Chlorophylleistung. Steigerung der Licht 
intensität ist dagegen von Nutzen; nur bei stärkster 
Belichtung vermag das Chlorophyll mit der Enzym- 
leistung gleichen Schritt zu halten. Bei den herbst- 
lichen Veränderungen kann das Chlorophyll oder das 
Enzym geschädigt werden. Im ersteren Falle steigt. 
im letzteren sinkt die Assimilationszahl. In feucht- 
warmen Räumen dürfte das Enzym reaktiviert werden. 
Das Zusammenwirken von Chlorophyll und Enzym 
ist unerläßlich, daher die Unmöglichkeit, mit isoliertem 
Chlorophyll oder Chloroplasten die Assimilation durch- 
zuführen. Schon gelinder und kurze Zeit dauernder 


Druck auf Blätter. deren Unterseite von der Epidermis 
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befreit wurden, verunmöglicht die weitere Assimilation. 
Das Chlorophyll wird in ätherischer oder alkoholischer 
Lösung von Kohlensäure nieht alteriert, wohl aber in 
kolloidaler Lösung. Da es sich in den Blättern in 
kolloidaler Form befinden dürfte, erklärt sich so wohl 
die schädliche Wirkung zu hoher Kohlensüurekonzen- 
tration in Assimilationsversuchen. Verdünnte Kohlen- 
säure wirkt sehr langsam. Die Reaktion besteht in 
einem lHerausnehmen des Magnesiums. Es entsteht 
Magnesiumbicarbonat und Phiiophytin. Durch be- 
sondere Versuche konnte festgestellt werden, daß ein 
Zwischenprodukt entsteht und daß auch unverändertes 
Chlorophyll in kolloidaler Lösung Kohlensäure in disso- 
ziierbarer Form festhält. Bei Lichtabschluß absor- 
bieren frische oder auch getrocknete Blätter nach dem 
Anfeuchten Kohlensäure. Das absorbierende Agens 
sind vielleicht Eiweißstoffe oder Aminosäuren, von de- 
nen bekannt ist, daß sie Carbaminoverbindungen zu 
bilden vermögen. Die neue Assimilationstheorie be- 
sagt: Ein bisher nieht näher charakterisiertes Absor- 
bens vermittelt den Zutritt der Kohlensäure zu den 
Chloroplasten. Dadurch wird die Kohlensäure auf eine 
größere Konzentration gebracht, als sie in der Luft 
vorhanden ist. Sodann addiert das Chlorophyll die 
Kohlensäure unter Bildung einer dissoziablen Verbin- 
dung. Es ist anzunehmen, daß diese Verbindung die 
Lichtenergie aufnimmt und dadurch in ein Isomeres 
von größerem Energieinhalt umgelagert wird, welches 
sich zum freiwilligen Zerfall eignet. Als Zwischen- 
glied ist ein solches Umwandlungsprodukt der Kohlen- 
siiure in Betracht zu ziehen, das unter Energieverlust 
enzymatisch gespalten werden kann. Nach J. d’Ans 
und W. Frey (Berichte d. d. chem. Ges. 45, 1845, 1912) 
ist die von ihnen in Lösung gewonnene Perameisen- 
säure ein Isomeres der Kohlensäure und diesem Per- 
oxyd könnte nun die Rolle jenes Zwischenproduktes 
zufallen, das unter Sauerstoffabgabe zerfallen müßte. 
Der Perameisensiiure können verschiedene Strukturfor- 
meln gegeben werden: 


H 


- OR und Ü 


HO’ 
Formylhydroperoxyd Formaldehydperoxyd 
Es ist nun wohl möglich, daß dem angenommenen Zwi- 
schenprodukt, das an das Chlorophyll gebunden ist, 
eine andere Form des Peroxyds entspricht als der in 
Substanz bekannten Perameisensiiure. G.T. 


Die Frage, warum Magen und Darm von den eigenen 
Verdauungssäften unter normalen Verhältnissen nicht 
angegriffen werden, hat zu vielen Untersuchungen An- 
laß gegeben. Trotz mannigfacher Erklärungsversuche 
ist das Problem vom Schutze gegen die Selbstverdau- 
ung noch immer nicht klargelegt und auch die von 
Weinland u. a. entwickelte Theorie der Antifermente 
ist trotz ihrer guten experimentellen Fundierung nicht 
unwidersprochen geblieben. Eine interessante Er- 
klärung haben, in Anschluß an eigene Versuche, zwei 
„amerikanische Forscher. W. E. und E. L. Burge gege- 
ben. Sie konnten nämlich nachweisen, daß die beiden 
Verdauungsenzyme Trypsin und Pepsin viel leichter 
oxydiert und damit zerstört werden als ihre Vor- 
stufen oder Proenzyme (Trypsinogen und Pepsinogen). 
Diese leichte Oxydierbarkeit macht es aber möglich, 
daß sich die Zellen der Magen- und Darmschleimhaut 
vor der Verdauung durch ihre eigenen Sekrete schüt- 
zen können. Die lebenden Zellen sind ja Sitz zahl- 
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reicher Oxydationsvorgiinge und enthalten ja selbst 
oxydative Fermente (Oxydasen). Dringen nun Tryp- 
sin und Pepsin in solche Zellen ein, so werden sie 
oxydiert und unwirksam gemacht. Anderseits ver- 
hindert die relativ schwere Oxydierbarkeit der Proen- 
und 


zyme dieselben vor Zerstörung in den Magen- 
Darmzellen während des Sekretionsvorganges. (Amer. 
Journ. of Physiol. 37, 470, June 1915.) J. M. 


Nach den Arbeiten von Czapek, Werner Magnus Frie- 
denthal, Carl Metz und Kurt Gohlke kann schon die 
Präzipitinreaktion und die Konglutination zur Auf- 


deckung verwandtschaftlicher Beziehungen bei den 
Pflanzen verwertbar gemacht werden. Wie nun 
neuerdings Prof. Dr. U. Thoms (Berlin) in einer wich- 
tigen Arbeit des letzten Jahresberichtes der Ver- 
einigung für angewandte Botanik (Bd. XI, 1913/14, 
S. 19— 29) besonders betont, kann man mit Hilfe 
dieser phyto-serologischen Arbeiten jedenfalls fest- 


frühere Annahme von der völligen 
Gleichheit alles Pflanzeneiweißes nicht aufrecht- 
erhalten werden kann, sondern, daß das pflanz- 
liche Eiweiß ebenso feine Abstufungen zuläßt, wie das 
der tierischen Lebewesen, und daß endlich auf Grund 
soleher Unterschiede der Familien-Zusammenhang von 
Pilanzen erwiesen werden kann. Ob freilich diese 
pflanzensaftkundlichen Untersuchungen auch Beiträge 


stellen, daß die 


zur Aufstellung und Sicherstellung einer wirklich 
natürlichen Einteilung der Pflanzen wird liefern 


können, das muß nach Thoms erst noch abgewartet 
werden. Die Erforschung der gut ausgeprägten chemi- 
schen Inhaltsstoffe der Pflanzen wird hier vielleicht 
ebensoviel, wenn nicht mehr, zu leisten berufen sein. 
Man sollte sich aber in seinen Hoffnungen und Wün- 
schen beschränken und nicht zuviel von ihr verlangen, 
das wird schon von Thoms hervorgehoben. Viele che- 
mischen Inhaltsstoffe der Pflanzen von gleicher oder 
ähnlicher Beschaffenheit findet man durch das ganze 
Pilanzenreich hindurch verbreitet, mag es sich nun 
bei diesen um höhere oder niedere Vertreter aus dem 
großen Pflanzenreiche handeln. Pilanzensäuren, 
Gerbstoffe, das Pilanzengrün, Kohlehydrate, Fette, 
Lecithin und mancherlei andere chemische Stoffe fin- 
den sich überall im Pflanzenreiche in gleicher oder 
ähnlicher Zusammensetzung. 

Neben diesen finden sich aber auch besondere Bestand- 
teile: wie z, B. Glykoside, Alkaloide, Alkohole, Kohlen- 
wasserstoffe, Aldehyde, Ketone, Phenole und Phenol- 
äther, die nur auf gewisse Pflanzengruppen, ja viel- 
fach nur auf bestimmte Pflanzenfamilien beschränkt 
sind. Thoms vermutet hier Zusammenhänge zwischen 
der Art und der Form der Gewächse und ihren Inhalts- 
stoffen. Bei dem Bemühen, solche Zusammenhänge 
aufzufinden, begegnet man manchen Widersprüchen. 
Vor allem enthalten nach Thoms sehr nahe ver- 
wandte Pflanzen bisweilen keineswegs die gleichen 
Inhaltsstoffe. Erklärungen für solche Abweichungen 
sind von verschiedenen Forschern versucht worden, 
denen jedoch Verf. nicht beitreten kann. Eine Ent- 
scheidung solcher Fragen kann jedenfalls nur auf 
Grund der Versuchsergebnisse zahlreicher Einzelunter- 
suchungen getroffen werden. Nach Thoms werden Än- 
derungen der Lebensbedingungen, wie sie durch Boden- 
beschaffenheit und Witterungsverhältnisse natürlich 
oder künstlich geschaffen werden können, nicht nur 
Formänderungen der Gewächse im Gefolge haben, 
sondern auch deren chemische Bestandteile beeinflussen 
und ändern. B. M. 
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In übersichtlicher Zusammenstellung zählt Dabreuil 
Chambardel (Les trouvailles de läge du bronze e 
Touraine. Bulletins de la Société d’Anthropologie de 
Paris 1914, VI. Ser, T. 5, Fase. 1, S. 71—90) alle 
Funde der Bronzezeit in der Touraine auf. Diese 
ganze Gebiet war in jener Epoche bewohnt. 

Im Jahre 1862 fand man im Loiretal bei Les Cha. 
telliers in der Nühe von Amboise auf dem linken Uier 
des Flusses über 400 Bronzegegenstände, darunter viek 
Beile, Dolche, Messer, Schilde, Scheiben, Schnallen. 
Ringe und Knöpfe. Diese Funde wurden im Jahre 18% 
durch die Entdeckung einer Gießerwerkstatt ver 
vollständigt. In einer Tiefe von 50 m fanden sic 
in einem ausgehöhlten Felsen Bronzeblöcke, deren Ama- 
Iyse folgende Zusammensetzung ergab: 


Kupfer 35% 
Zinn 10,0 % 
Antimon 50 % 


Im Tale des Cher hob man Bronzegegenstiinde nahe 
bei Saint-Martin-le-Beau und in der Varenne, zwischen 
Loire und Cher, den reichen Schatz von Saint-Genouph 
Dort entdeckte man 1846 in einer Terracotta-Vase % 
verschiedene Bronzegegenstiinde, die außerordentlieh 
schén verziert sind, 

Durch das Indretal zieht sich eine ganze Reibhe 
von Fundorten: in Chedigny fand man unter anderem 
eine verzierte Axt mit Seitenringen, in Esvres im 
Jahre 1864 eine bronzene Lanzenspitze, später Ringe; 
in Artannes schon im Jahre 1840 kleinere Gegenstände, 
während man in Azay-le-Rideau 600—700 Bruchstücke 
der verschiedensten Bronzeobjekte ausgrub, unter dene 
als das wichtigste die bronzene Ausgußform eines Beiles 


gilt. Dieser Fund sowie einige GuBzapfen beweisen, 
daß man es auch hier mit einer Gießerwerkstatt zu 
tun hat. Die Analyse der Bronze dieser Fundstätte 
ergab: 
Kupfer 352% 
Zinn 10,2 % 
Antimon 2,8 % 
Blei 1,8 % 
Nach Dechelette sollen diese beiden genannten 


Werkstiitten in die Zeit zwischen 1300—900 v. Chr. 
fallen. 

Auch in Ligni@res an dem Indre grub man zwei 
prächtige Äxte aus, die eine von außergewöhnlicher 
Form und 251 mm hoch, beide mit schönen geometri- 
schen Ornamenten verziert. 

Im Tale der Vienne sind die Funde an Zahl kleiner, 
wenn auch in Saint Flovier, Pouzay-sur-Vienne, Mari- 
gny-Marmande und Margay etliche schöne Gegenstände 
in Kupfer und Zinn zutage gefördert wurden, die 
vermutlich der ältesten Bronzezeitperiode angehören. 
Im Norden der Loire sind die Funde selten. 

Verf. gibt zwei Klassifikationen der Bronzefunde 
in der Touraine wieder. Nach G. und A. de Mortillet 
gehören die kostbaren Funde von St. Genouph der Zeit 
an, die diese Autoren die Epoche von Morges genannt 
haben, ebenso die schöne Streitaxt von Ligniéres, die 
meisten übrigen Funde der Epoche von Larnaud. De 
chelette nimmt eine Einteilung in 4 Perioden an. 
wonach in die erste Periode von 2500—1900 v, Chr. 
Funde von St. Flovier, Margay, Esvres usw. entfallen. 
Nach Verfasser gehört die Axt von Lignieres in die 
zweite Periode von 1900—1600 v. Chr. In die dritte 
Periode von 1600—1300 v. Chr. reiht er die Funde von 
Saint-Genouph ein und in die letzte von 1300—900 v. 
Chr. diejenigen von Les Chätelliers, Azay, Artannes usw. 
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Die Touraine hat also ebenso viele Bronzefunde 

geliefert wie viele andere Regionen Frankreichs, die 

durch den Reichtum ihrer Werkstätten berühmt sind. 
St. 
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(Selbstanzeigen.) 
Annalen der Physik, Heft 16, 1915. 
Thermische und elektrische Leitfähigkeit einiger 
Metalle zwischen 20 und 373° abs.; von W. Meißner. 
Die Wärmeleitfähigkeit A und die elektrische Leitfä- 
higkeit x wurden zwischen 20 und 373° abs. für sehr 
reines Kupfer, Gold, Platin und Blei sowie zum Ver- 
gleich für weniger reines Kupfer bestimmt. Bei Er- 
niedrigung der Temperatur 7 von 373° auf 20° abs. 
in ähnlicher Weise wie die Atom- 
Die Ab- 


kann nicht allein durch den Einfluß 


sinken 7 und 


wärme und zwar um Beträge bis zu 85 %. 
nahme von 


der von Encken untersuchten Kristalleitung erklärt 
werden. 

Über das Reflexionsvermégen einiger Lösungen im 
ultraroten Spektrum; von F. Gehrts. Der Verf. unter- 
sucht zunächst das Reflexionsvermögen von Wasser 
nochmals näher und findet gute Übereinstimmung mit 
den Angaben von Rubens und Ladenburg sowie von 
Angström. Ferner wird das Reflexvermögen der wässe- 
rigen Lösungen einiger anorganischer Salze (Nitrate, 
Sulfate, Carbonate, Chromate) bestimmt, und mit dem 
der festen Substanzen verglichen. Desgleichen zeigen 
sich auch bei wässerigen Lösungen organischer Salze 
(Formiate, Acetate, Rhodanide) analog den anorgani- 
schen Salzen intensive Banden. 

Über die Druckwage und die Isothermen von Luft, 
Argon und Helium zwischen 0 und. 200°; von L. Hol- 
born und HM. Schultze. Im Anschluß an eine Unter- 
suchung über die Leistungsfühigkeit der Druckwage 
mit frei beweglichem Stempel wurden die Isothermen 
von Luft. Argon und Helium bis zu Drucken von 
100 Atm. bei 0. 50, 100, 150 und 2000 gemessen. 

Über den Spannungsverlauf an Réntgenréhren; von 
1. Wehnelt. Es wurden die Kurven des Spannungsver- 
laufes an Röntgenröhren, die mit Wechselstrom betrie- 
ben wurden. von dem durch einen Hochspannungsum- 
schalter nur jede zweite gleichsinnige Phase benutzt 
wurde, mit Hilfe des Braunschen Rohres photogra- 
phiert. Dabei ergab sich, daß die Entladung bei här- 
teren Röhren aus kurz abgerissenen Partialentladun- 
gen, bei weicheren Röhren teils und aus solchen, unter- 
mischt mit weniger kurz abgerissenen, besteht. 

Über die thermodynamischen Gesetze periodischer 
Bewegungen, welche dem Prinzip der kleinsten Wir- 
kung folgen; von Hl. Férsterling. Für derartige Be- 
wegungen folgt ohne weiteres das Wiensche Verschie- 
bungsgesetz und das Rayleigh-Jeanssche Gesetz in dem 
„richtigen“ Intervall (nicht allgemein). Die Ge- 
samtenergie läßt sich nach zwei Methoden berechnen; 
aus der Kombination folgt das Maximum der Energie- 
kurve im Spektrum. Die hierbei nötige Berechnung 
des Druckes von Wellen auf eine reflektierende Wand 


ergibt nebenher die Zustandsgleichung eines festen 
elastischen Continums. Bei tiefsten Temperaturen 


lassen sich die gewonnenen Resultate auf wirkliche 
feste Körper übertragen. 


Annalen der Physik; Heft 17, 1915. 

Über die Wechselwirkung zwischen zwei elektrischen 
Dipolen und über die Drehung der Polarisationsebene 
in Kristallen und Flüssigkeiten; von €. W. Oseen. Der 
Verfasser stellt sich die Frage, ob man die natürliche 
Drehung der Polarisationsebene erklären kann, ohne 
der Maxwell-Lorentzschen Elektrodyna- 


den Rahmen 
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mik zu überschreiten. Indem er als das optische Bild 
eines asymmetrischen Kolatomes ein Tetraéder an- 
nimmt, das in jeder Ecke einen Resonator trägt, findet 
er, daß dies tatsächlich der Fall ist. 


Über das Elementarquantum der Elektrizität und 
den photoelektrischen Effekt. (Bemerkungen zu den 
Abhandlungen der Herren E. Meyer und W. Gerlach) ; 
von D. Konstantinowsky. An Arbeiten E. Meyers und 
W. Gerlachs!) wird die Übereinstimmung der Experi- 
mente mit jenen F. Ehrenhafts und D. Konstanti- 
nowskys insofern nachgewiesen, als Unterschreitungen 
des „Elektrons“ bei 4.8.10—1° e,st.E. bis auf ein 
Drittel dieser Größe und darunter sich aus den Mes- 
sungen vorerwähnter Autoren ergeben. Die verwen- 
dete Apparatur (Dunkelfeldbeleuchtung und Fernrohr- 
anordnung) ist für die Durchführung von Messungen 
ultramikroskopischer Erscheinungen nicht geeignet. 


Die Beziehungen zwischen den adiabatischen und 
isothermen Koeffizienten der galvano- und thermo- 
magnetischen Effekte; von T. Heurlinger. Je nach- 
dem die transversale galvano- bzw. thermomag- 
netische Temperaturdifferenz zur Ausbildung ge- 
langt oder unterdrückt wird, sollen nach der Theorie 
von R. Gans die übrigen Effekte verschieden ausfallen. 
Diese Frage wird von einem allgemeineren Standpunkte 
aus als der Gansschen Theorie theoretisch untersucht. 
und es werden diesbezügliche Versuche von AM. Zahn 
diskutiert. 

Über eine neue Linienserie im Spektrum des ein- 
werligen Heliums; von John Koch. Der Verfasser 
hat, bei der Anwesenheit eines sehr starken 
elektrischen Feldes, in dem Spektrum des 
Helium-Kanalstrahlenbündels drei neue Linien ge- 
funden. Sie bilden die drei ersten Glieder 
einer Ritzschen Kombinationsserie; die Wellen- 
zahlen sind aus denjenigen der Grundschwingungen 
und der höheren Gliednummer der Prinzipalserie 
entstanden. Die Linien werden ein wenig vom Felde 
nach Rot hin verschoben. Die Intensität der Linien 
hängt wahrscheinlich von der Feldstärke ab: ohne Feld 
sind die Linien nicht wahrzunehmen. Die Linien sind 
teilweise polarisiert. 

Über eine einfache Methode zur Erzeugung akustisch 
empfindlicher Leuchtgasflammen; von Karl L. Schaefer. 
Zwecks Erzeugung akustisch empfindlicher Teucht- 
gasflammen benutzt Schaefer an Stelle des früheren 
umständlichen Verfahrens, einen Gassack mit Leucht- 
gas zu füllen und mit Gewichten zu komprimieren. 
ein einfaches Wasserstrahlgebliise, welches das Gas 
unmittelbar aus der Hausleitung ansaugt und unter 
genügenden Druck bringt. Die Flamme brennt be- 
liebig lange und durchaus konstant. Die Methode ist 
besonders für die Herstellung der N. Schmidtschen 
Flamme sehr empfehlenswert. 


Durchbohrung von Glas durch elektrische Funken 
und Strahlen; von G. Quincke. Elektrische Emana- 
tionen bilden in Glas, ähnlich wie bei elektrischen 
Staubfiguren auf Pechkuchen, Schaumwärme und 
luftgefüllte Spalten, in Form von Zylinder-, Kegel-, 
Kugel- und Schraubenflächen, Spiralen, Spiralbändern, 
Röhren und Sphärokristallen. 


Meteorologische Zeitschrift; Heft 8, August 1915. 


Über die nächtliche Abkühlung; von Joh. Schubert. 
Nach Registrierungen und Beobachtungen mit dem 
Aspirations-Psychrometer zu Eberswalde und Potsdam 
wird der nächtliche Gang der Temperatur und Feuchtig- 
keit im Zusammenhange untersucht. Beobachtungen 
im Sommer bei Sonnenaufgang ergaben bei einer rela- 
tiven Feuchtigkeit von 90 % schon schwache Taubil- 
dung, stärkere bei 95, Nebel erst bei 99 %. Die Luft- 
temperatur bildet die obere Grenze für den Taupunkt. 
und die Abnahme des Dampfdruckes in Taunächten 


1) Ann. d. Phys. 45, 1914, 177 und 47, 1915, 227. 
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wird durch den Gang der Temperatur bestimmt. Bei 
Tau- oder Reifbildung war in der zweiten Hälfte der 
untersuchten kalten Mainächte die Temperaturabnahme 
verhältnismäßig geringer als in trockenen Nächten. 
Die Berücksichtigung der Dampfwärme reichte hin, um 
diesen Unterschied zu erklären. Unter Null Grad liegt 
tür einen gegebenen Dampfdruck die Sättigungstempe- 
ratur über Eis (der Reifpunkt) höher als die Sätti- 
gungstemperatur über Wasser (der Taupunkt). Die 
(tradzahlen verhalten sich wie 9:10. Dies dient zur 
Erklärung des von Leyst in Pawlowsk bemerkten Um- 
standes, daß in sehr kalten, klaren Winternächten die 
Reifoberiläche wärmer ist als die Luft. Eine Betrach- 
tung der Psychrometerformel lehrt, daß das feuchte 
Thermometer ein Maß für die Gesamtwärme der Luft 
«inschließlich der Dampfwärme gibt. 

Zur Erklärung abnormer Hörbarkeit; von Wilhelm 
Schmidt. Zur Erkliirung abnormer Hörbarkeit bei 
starken Schallerscheinungen, Explosionen, wurde oft 
Reflexion der Schallstrahlen an der Wasserstoffsphäre 
in etwa 70 km Höhe angenommen (vgl. Die Natur- 
wissenschaften 2, 925, 1914). Diese Ansicht ist unhalt- 
bar wegen der außerordentlichen Schwächung, welche 
tie Schallintensität bei der in jener Höhe sehr ge- 
ringen Luftdichte erfährt. So könnte ein Echo von 
der Wasserstoffsphäre her im allergünstigsten Fall 
ıInnenrand oder Außenzone der Hörbarkeit, etwa 
150 km Abstand von der Schallquelle) nur jene Inten- 
»ität besitzen, welche bei direkter allseitiger Schall- 
susbreitung erst von Entfernungen von weit über 
6000 km an eintritt. — Die abnorme Hörbarkeit wird 
«so im wesentlichen aus Windwirkung abzuleiten sein. 

Mittägliches Geschwindigkeitsminimum bei schwa- 
chen Winden? von W. Köppen. Bei einem Ele- 
ment, das sowohl einer täglichen als unperiodischen 
tüängeren Schwankung unterliegt, zeigen diejenigen 
Tage ein niedriges Tagesmittel, bei denen das Tal einer 
längeren Welle in die Nühe der Tagesmitte fällt, und 
tiejenigen ein hohes, bei denen dasselbe für den Berg 
einer solchen Welle zutrifft. Daher, und nicht aus 
physikalischen Gründen, ist die tägliche Periode der 
Windstärke an Tagen mit niedrigem Tagesmittel der- 
selben anders, als an solchen mit hohem. 


Biochemische Zeitschrift; Band 70, Heft 5/6, 1915. 

Zur Kenntnis der Eiweißkörper; von A. ©. Ander- 
sn. Durch ein kritisches Besprechen der vorliegenden 
Literatur über den Abbau der Eiweißkörper mittelst 
i‘epsin, Trypsin und Erepsin wird gezeigt, daß trotz- 
dem ein vollständiger Abbau in vitro fast immer als 
erreichbar angegeben wird, dies jedoch durch keine 

vorliegenden Untersuchungen bewiesen ist; alle 
\ersuche weisen darauf hin, daß der Abbau, wenn 
«ie Wirkung der Bakterien ausgeschlossen wird, un- 
vollständig bleibt. In zahlreichen, unter verschiede- 
cen Bedingungen und mit verschiedenen Eiweißköpern 
sagestellten Versuchen ist es dem Verfasser nie ge- 
tungen, vollständig abgebaute Körper zu erhalten. Es 
resultierten immer Präparate, die mittelst Säure weiter 
tiydrolysiert werden konnten; neben der Vermehrung 
ces Aminostickstoffs war diese Hydrolyse immer mit 
iner erheblichen Vermehrung des Ammoniaks ver- 
bunden. Versuche über den Ammoniakgehalt des Ka- 
sins führten zu einem höheren Werte, als gewöhnlich 
‚ngegeben wird. Was die Bindung des Ammoniaks be- 
trifft, werden mehrere Verhältnisse hervorgehoben, die 
fir die Annahme des Vorhandenseins von Uramino- 
siuren im Eiweißmolekül sprechen, ohne daß jedoch ein 
endgültiger Beweis erbracht werden konnte. Die Ur- 
“minosäuren werden durch die Verdauungsenzyme 
nicht gespalten. 

Zur Frage der Cobragiftinaktivierung des Serums; 
von L. Hirschfeld und R. Klinger. Die Veränderung, 
welche Cobragift im Serum hervorruft, ist nicht durch 
“ie in diesem Gift enthaltene Lipase bedingt. Sie 
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wird vielmehr auf Grund zahlreicher Analogien in den 
sie beherrschenden Gesetzmäßigkeiten (Verhalten gegen 
Hypertonie, Notwendigkeit ionisierter Salze, Resti- 
tuierbarkeit durch inaktives Schweineserum) mit den 
anderen, zum Schwund des Komplementes führenden 
Eingriffen (Zusatz von Bakterien, Agar, Verdünnung 
mit Wasser) in Beziehung gesetzt und gleich diesen 
auf Globulinfällungen zurückgeführt. 

Zur Kenntnis der Kohlenhydrate des Fichten- 
holzes; von E. Hägglund. Um die Kohlen- 
hydrate des Fichtenholzes qualitativ und quanti- 
tativ zu ermitteln, wurden die Zuckerarten der 
Sulfitablauge, welche im allgemeinen nur aus dem 
Kohlenhydratenanteil, nicht aber aus der Cellu- 
lose herrühren, bestimmt. Auf das Holzgewicht bezo- 
gen wurden folgende Gehalte erhalten: Xylose 3,1 bis 
3,2 %, Manuose 4,3—4,6 %, Galactose 0,27 %, Fruk- 
tose 0,27—0,31 %, keine Glukose und 2,0—2,4 % un- 
bestimmt. Durch Hydrolyse mit Säuren bei höherer 
Temperatur — etwa 150—175° C — wird auch die 
Cellulose unter Bildung von Glukose hydrolytisch ge- 
spalten. 

Über den Kieselsäuregehalt der menschlichen Bauch- 
speicheldrüse mit Bemerkungen über die Gewichtsver- 
hältnisse der Drüse in den verschiedenen Lebensaltern; 
von H. Schulz. Das mittlere Gewicht des frischen 
menschlichen Pankreas beträgt im Durchschnitt: 56,82 
Gramm, Trockensubstanz 18,75 %, Aschengehalt 
6,31 %. SiO,-Gehalt der Asche 0,21 %, SiO.-Gehalt 
der Trockensubstanz 0,12 °%/o. — Die höchsten Mittel- 
werte nach dem Lebensalter sind für das Gesamtge- 
wicht der Drüse 67,31 gr zwischen 40 und 50 Jahren, 
für die Trockensubstanz 19,11 % zwischen 50 und 60 
Jahren, für den SiO,-Gehalt der Asche 0,46 % zwischen 
60 und 70 Jahren, für den SiO,-Gehalt der Trocken- 
substanz 0,25 0/0 ebenfalls zwischen 60 und 70 Jahren. 
Die von anderer Seite geiiuBerte Ansicht, daß bei Tu- 
berkulose der SiO,-Gehalt der Trockensubstanz gegen 
die Norm herabgesetzt, bei Carcinom erhöht sei, konnte 
nicht bestätigt werden. Für die ebenfalls aufgestellte 
Behauptung, daß das Pankreas gewissermaßen ein 
Kieselsiiurereservoir für den Organismus bildet, hat 
sich eine zahlenmäßige Bestätigung, wie zu erwarten, 
nicht ergeben. Die Analysen wurden an 73 Drüsen 
ausgeführt. 


Zeitschrift für wissenschaftliche Mikroskopie; Band 32, 
Heft 1, 1915. 


Über das Auflösungsvermögen der Mikroskope bei 
Hellfeld- und Dunkelfeldbeleuchtung; von H. Sieden- 
topf. Die Grenze des Auflösungsvermögens des Mi- 
kroskops wird durch die Abbesche Gleichung allgemein 
bestimmt. Sie gilt für äußerst schiefe Hellfeldbe- 
leuchtung olıne Einschränkung. Bei Dunkelfeldbe- 
leuchtung und beim Zusammenwirken von Hellfeld- 
und Dunkelfeldbeleuchtung treten gewisse Anderungen 
ein, die in der Arbeit sehr eingehend besprochen wer- 
den. Im Anschluß hieran beschreibt Verfasser zwei 
neue von ihm konstruierte Apparate, den Helldunkel- 
feldkondensor und das Fadenapertometer. 

Über Stäbchendoppelbrechung im Zelloidin und 
in der Gelatine; von H. Ambronn. In bleibend 
deformierten Streifen aus Zelloidin, Zellulose (durch 
Denitrierung des Zelloidins gewonnen) und Gelatine 
hängt die Stärke der Doppelbrechung von der Diffe- 
renz der Brechungsexponenten der Grundsubstanz 
und der Imbibierungsfliissigkeit ab. Die Doppel- 
brechung wird zwar erheblich schwächer, verschwindet 
aber nicht, wenn beide Exponenten gleich sind. Dar- 
aus wird geschlossen, daß sich der Eigendoppelbre- 
chung der Grundsubstanz eine mehr oder minder 
starke Stäbchendoppelbrechung im Sinne O. Wieners 
überlagert, wenn jene Differenz von Null verschie- 
den ist. 
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